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Dank

D ass dieser Essay in Druck gehen kann, verdanke 
ich vor allem zwei Personen: zum einen Laurent 
Thiès, einem herausragenden Historiker, der mir 

das Thema unterbreitete und mich bat, dieses Buch zu 
schreiben. Er hat nicht nur die Initiative ergriffen, sondern 
mich während des gesamten Entstehungsprozesses unter-
stützt und das Büchlein durch aufmerksame Lektüre, Ver-
besserungsvorschläge und die Erstellung der Bibliographie 
bereichert. Zum andern danke ich meiner Sekretärin und 
Freundin Christine Bonnefoy, die sich nicht nur als hoch-
kompetente Fachfrau erwiesen hat, sondern mir beim 
Diktat eine echte Gesprächspartnerin gewesen ist. Neben 
technischem Können verfügt sie über ein präzises Urteil 
und hat mich auf Stellen aufmerksam gemacht, die über-
arbeitungs- oder verbesserungswürdig waren.

Ich danke auch allen Kollegen und Freunden, die mich 
insbesondere dadurch unterstützten, dass sie mir Einblick 
in noch unveröffentlichte Manuskripte gewährten, die für 
mein Thema von Bedeutung waren. Nennen möchte ich 
Nicole Bériou, Jérôme Baschet und Julien Demade. Mein 
Dank gilt darüber hinaus Jean-Yves Grenier, dem ich das 
Buchprojekt vorstellte, für seine scharfsinnigen Bemer-
kungen.

In diesem Essay habe ich Ideen konkretisiert, die mich 
bereits in meinen frühen Publikationen interessiert hat-
ten. So schließt das vorliegende Buch gewissermaßen den 
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Kreis meiner Reflexionen auf einem Gebiet ab, welches 
meines Erachtens wichtig ist für das Verständnis des Mit-
telalters, vor allem deshalb, weil die Vorstellungen und 
Handlungsweisen der Männer und Frauen jener Zeit sich 
grundlegend von den unsrigen unterscheiden. Es ist in der 
Tat ein anderes Mittelalter, dem ich hier wiederbegegnet 
bin.
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Einleitung

U m was es sich beim »Geld« handelt1, dafür gab 
es im Mittelalter keine einheitliche Bezeichnung, 
weder im Lateinischen noch in den Volksspra-

chen. Was wir heute unter Geld verstehen, also der Begriff, 
mit dem der vorliegende Essay betitelt ist, ist ein Produkt 
der Moderne. Damit sei schon vorab gesagt, dass Geld im 
Mittelalter keine vorrangige Rolle gespielt hat, weder in 
ökonomischer oder politischer, noch in psychologischer 
oder ethischer Hinsicht. Bezeichnungen, die im mittelal-
terlichen Französisch der heutigen Bedeutung des Wortes 
am nächsten kommen, sind: monnaie, denier und pécune, 
etwa Münze, Pfennig und pecunia2. Die realen Dinge, die 
man heutzutage mit dem Terminus »Geld« bezeichnet, 
sind nicht dieselben, die das Wesen des damaligen Reich-
tums ausmachten. Dass »der Reiche« im Mittelalter gebo-
ren wurde, wie ein japanischer Mediävist behauptet hat, 
erscheint mir fraglich, sicher ist allerdings, dass dieser Rei-
che mindestens genauso reich an Land, Menschen und 
Macht gewesen ist wie an ausgemünztem Silber.

Hinsichtlich des Geldes stellt das Mittelalter auf die 
lange Zeitspanne der Geschichte gesehen eine Phase der 
Regression dar. Geld war weniger wichtig, weniger präsent, 
als es das im Römischen Reich gewesen war, und von weit 
geringerer Bedeutung, als es das ab dem 16. und insbeson-
dere ab dem 18.  Jahrhundert sein würde. Geld war zwar 
eine Realität, mit der die mittelalterliche Gesellschaft 
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immer stärker rechnen musste und die Formen anzuneh-
men begann, die ihm in der Moderne eignen werden, aber 
die Menschen des Mittelalters, einschließlich der Kauf
leute, Kleriker und Theologen, hatten nie eine klare, ein-
heitliche Vorstellung davon, was wir heute unter diesem 
Begriff fassen.

Zwei wesentliche Themen werden uns in diesem Essay 
beschäftigen. Welches Los war dem Münzgeld, oder besser: 
den vielen Münzsorten, in der Wirtschaft, im Leben, in 
der Mentalität des Mittelalters beschieden ? Und wie 
wurde in dieser religiös geprägten Gesellschaft die von den 
Christen einzunehmende Haltung gegenüber Geld und 
seiner Verwendung aufgefasst und gelehrt ? Mein Eindruck 
zum ersten Punkt ist, dass Münzgeld das gesamte Mittel-
alter hindurch eine seltene Erscheinung, vor allem aber 
von einer Grundherrschaft zur nächsten in jeweils unter-
schiedlichen Sorten in Gebrauch war und dass diese Un-
einheitlichkeit eine der Ursachen dafür gewesen ist, wes-
halb sich eine Entwicklung in wirtschaftlicher Hinsicht 
so schwierig gestaltete. Was das zweite Thema anbelangt, 
ist zu beobachten, dass das Streben nach Geld und der 
Umgang mit Geld schrittweise eine Rechtfertigung und 
Legitimierung erfuhren, sowohl auf individueller als auch 
auf staatlicher Ebene, trotz der Vorbehalte seitens jener 
Institution, die Beschränkungen veranlasste und diese 
steuerte, der Kirche.

Mit Albert Rigaudière lässt sich noch einmal unterstrei-
chen, wie schwer zu fassen dieses Geld ist, das hier unter-
sucht wird: »Wer immer sich an einer Definition versucht, 
stets entgleitet sie. Geld ist Realität und Fiktion zugleich, 
Substanz und Funktion, Objekt und Mittel der Eroberung, 
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der Gegenwert für Schutz und Ausschluss, Motor und 
Zweckbestimmung zwischenmenschlicher Beziehungen; 
es lässt sich nicht als ein großes Ganzes fassen, ebenso 
wenig, wie es sich auf eine einzelne Komponente reduzie-
ren lässt.«3 Ich werde versuchen, diese Vielfalt der Bedeu-
tungen des Geldbegriffs zu berücksichtigen und dem Leser 
zu verdeutlichen, in welchem Sinn er jeweils in diesem 
Essay Verwendung findet.

Untersucht man den Stellenwert des Geldes im Mittel-
alter, so kommt man nicht umhin, mindestens zwei große 
Zeiträume zu unterscheiden. Eine erste Zeitspanne, sagen 
wir von Kaiser Konstantin bis Franz von Assisi, also vom 
4. bis etwa zum ausgehenden 12.  Jahrhundert, als Silber 
seltener wurde und das Münzgeld beinahe verschwand, 
bis allmählich seine Rückkehr in Gang kam. Der soziale 
Rang innerhalb der Gesellschaft definierte sich damals 
in erster Linie über den Gegensatz von potentes und humi­
les, Mächtigen und Schwachen. Später dann, vom frühen 
13. bis zum ausgehenden 15.  Jahrhundert, setzte sich das 
Gegensatzpaar dives  –pauper durch, reich und arm. Die Re-
volutionierung der Wirtschaft und der Aufschwung der 
Städte, die Festigung königlicher Macht und die kirchli-
chen Predigten, insbesondere der Bettelorden, ermöglich-
ten in der Tat, dass die Geldwirtschaft rasche Verbreitung 
finden konnte, wobei sie die Schwelle zum Kapitalismus 
noch nicht überschritt, wie mir scheinen will. Diese Ent-
wicklung erfolgte, obwohl damals die freiwillig gewählte 
Armut aufkam und die Armut Jesu Christi mehr denn je 
hervorgehoben wurde.

Jetzt schon möchte ich auf zwei Aspekte der mittel
alterlichen Geldgeschichte aufmerksam machen. Erstens 
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gab es neben den Realwährungen im Mittelalter Rech-
nungswährungen, mittels derer die mittelalterliche Gesell-
schaft, zumindest in bestimmten Kreisen, auf dem Gebiet 
der Rechnungsführung eine Fertigkeit erreichte, die sie 
in  ihren Wirtschaftspraktiken vorher nicht besessen hat
te. Der Abakus, das Rechenbrett des Altertums, wurde im 
10.  Jahrhundert zu einer Tafel mit Zahlenkolonnen aus 
arabischen Ziffern weiterentwickelt. Im Jahr 1202 verfass-
te Leonardo Fibonacci, Sohn eines Zollbeamten der Re-
publik Pisa in Bougie (heute Bejaja, Algerien), den Liber 
Abaci, in dem er eine für die Buchführung wesentliche 
Errungenschaft einführte: die Null. Fortschritte solcher 
Art wurden im Mittelalter ständig erzielt, sie mündeten 
1494 in der Schrift Summa de arithmetica des Franziskaner-
mönchs Luca Pacioli, einer Enzyklopädie der Arithmetik 
und Mathematik, die für den Kaufmannsstand bestimmt 
war. Zur selben Zeit verbreiteten sich in Deutschland die 
Nürnberger Rechenbücher.

Weil der Geldgebrauch immer an religiöse und ethische 
Regeln geknüpft war, möchte ich schon jetzt einige Texte 
vorstellen, auf die sich die Kirche für die Beurteilung, im 
Bedarfsfall auch für die Zurechtweisung oder Verdammung 
der Geldnutzer berufen hat. Sie stehen sämtlich in der 
Bibel, wobei diejenigen mit der größten Wirkungskraft im 
mittelalterlichen lateinischen Westen zumeist den Evange-
lien und seltener dem Alten Testament entnommen wur-
den, mit Ausnahme eines Satzes, dessen Resonanz bei den 
Juden ebenso groß war wie bei den Christen. Es ist folgen-
der Vers aus dem Buch Jesus Sirach (31,5): »Wer das Gold 
liebt, bleibt nicht ungestraft, wer dem Geld nachjagt, ver-
sündigt sich.«4 Wir werden später sehen, wie die Juden 
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gegen ihren Willen dazu gebracht wurden, dieses Diktum 
mehr oder weniger zu vernachlässigen, und wie das mittel-
alterliche Christentum es im Lauf seiner Entwicklung nu-
ancierte, freilich ohne die darin angelegte pessimistische 
Grundhaltung gegenüber Geld verschwinden zu lassen. 
Für die Einstellung zum Geld waren folgende Texte aus 
dem Neuen Testament von besonderem Gewicht:

Matthäus 6,24: »Niemand kann zwei Herren dienen; 
er wird entweder den einen hassen und den andern 
lieben, oder er wird zu dem einen halten und den 
andern verachten. Ihr könnt nicht beiden dienen, 
Gott und dem Mammon.«5

Matthäus 19,23  –24: »Da sagte Jesus zu seinen Jün-
gern: Amen, das sage ich euch: Ein Reicher wird nur 
schwer in das Himmelreich kommen. Nochmals sage 
ich euch: Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, 
als dass ein Reicher in das Reich Gottes gelangt.« 
Diese Sätze finden sich auch bei den Evangelisten 
Markus (10,23  –25) und Lukas (18,24  –25).
Im Lukasevangelium (12,13  –22) wird das Anhäufen 
von Vermögen angeprangert, insbesondere in Vers 15: 
»Denn der Sinn des Lebens besteht nicht darin, dass 
ein Mensch aufgrund seines großen Vermögens im 
Überfluss lebt.« Später werden die Reichen aufgefor-
dert: »Verkauft eure Habe und gebt den Erlös den 
Armen !« (12,33) Schließlich wird die im Mittelalter 
viel zitierte Geschichte vom bösen reichen Mann 
und vom armen Lazarus erzählt (16,19  –31). Wäh-
rend der Reiche in die Hölle kommt, wird Lazarus im 
Paradies empfangen.
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Man ahnt, welche Resonanz diese Texte im Mittelalter 
gefunden haben. Auch wenn der unerbittliche Ton durch 
Neuinterpretationen abgemildert wurde, drücken sie im 
Kern aus, was das gesamte Mittelalter hindurch den öko-
nomischen und religiösen Kontext des Geldgebrauchs 
bildete: Verdammung der Habgier als Todsünde, Lob der 
caritas und schließlich – unter dem Aspekt des Seelenheils, 
das für die Männer und Frauen des Mittelalters von höchs-
ter Wichtigkeit war – Verherrlichung der Armen und Dar-
stellung der Armut als ein von Jesus Christus verkörpertes 
Ideal.

Wenn wir nun die Geldgeschichte des Mittelalters mit 
Hilfe bildlicher Zeugnisse genauer betrachten, stellen wir 
fest, dass die mittelalterlichen Darstellungen, in denen 
Geld  – zumeist in symbolischer Weise  – gezeigt wird, 
immer negativ besetzt sind. Sie lassen die Absicht erken-
nen, den Betrachter einzuschüchtern, um ihn die Furcht 
vor dem Geld zu lehren. Die häufigste Darstellung ist eine 
Episode aus der Lebensgeschichte Jesu. Sie zeigt Judas, 
als er die 30 Silberstücke erhält, für die er seinen Meister 
an diejenigen verraten hat, die ihn kreuzigen werden. 
Im Hortus Deliciarum, einer berühmten, reich illustrierten 
Handschrift aus dem 12.  Jahrhundert, ist das Blatt mit der 
Darstellung des Judas, dem das Geld für seinen Verrat aus-
gehändigt wird, mit folgendem Kommentar versehen: 
»Judas gehört der übelsten Sorte Händler an, den Wuche-
rern, die Jesus aus dem Tempel verjagte, denn sie setzen 
ihre Hoffnung in Reichtümer und wollen, dass das Geld 
siegt, herrscht, gefügig macht, und das ist ein Plagiat 
der Lobpreisungen zur Feier des Reiches Jesu Christi auf 
Erden.«
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Das wichtigste Symbol für Geld in den bildlichen Dar-
stellungen des Mittelalters ist der Geldsäckel, der einem 
reichen Mann um den Hals hängt und diesen in die Hölle 
hinabzieht. Diese mit Münzen gefüllte, fatale Geldbörse 
ist auf augenfälligen Skulpturen, Tympana und Kapitellen 
von Kirchen dargestellt. Und natürlich finden wir sie in 
der Hölle von Dantes Göttlicher Komödie wieder:6

So ging ich noch einmal zum letzten Saume
Von jenem siebten Kreise ganz alleine
Dorthin, wo die betrübten Seelen saßen.
Aus ihren Augen brachen ihre Schmerzen.
Sie kämpften überall mit ihren Händen
Bald mit dem Dampf, bald mit dem heißen Sande.
Nicht anders tun zur Sommerzeit die Hunde,
Die sich mit Schnauze oder Pfote wehren
Vor Flöhen, Mücken oder Bremsenstichen.
Als ich in einige Gesichter blickte,
Auf die das schmerzenvolle Feuer regnet,
Erkannt ich keinen, doch ich konnte sehen,
Ein jeder trug am Halse einen Beutel
Mit eignem Zeichen und mit eigner Farbe,
Und dieser schien ihm eine Augenweide.
Und als ich forschend unter sie getreten,
Da sah ich Blau auf einem gelben Beutel,
Das trug Gesicht und Haltung eines Löwen.
Dann, als ich weiter mit den Blicken schweifte,
Da sah ich einen andern, blutig roten,
Der zeigte eine Gans so weiß wie Butter.
Und einer, der mit einer dicken blauen
Sau seinen weißen Sack bezeichnet hatte,
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Der sagte: »Was willst du in diesem Graben ?
Scher dich hinweg, und weil du noch am Leben,
So wisse, dass mein Nachbar Vitaliano
Hier sitzen wird zu meiner linken Seite.
Bei Florentinern sitz ich Paduaner,
Und oft betäuben sie mir meine Ohren
Mit dem Geschrei: ›Der größte Herr soll kommen
Und seine Tasche mit drei Böcken bringen !‹«
Dann zog er schief das Maul und streckt’ die Zunge
Heraus, wie Ochsen, die die Nase lecken.
Aus Furcht, ich könnte durch Verweilen kränken
Den, der zuvor zur Kürze mich ermahnte,
Kehrt’ ich zurück von jenen müden Seelen.
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1

Das Vermächtnis des 
Römischen Reiches und der  

Christianisierung

D as Römische Reich vermachte dem Christentum 
eine bescheidene, aber ihre Spuren hinterlas
sende Münztätigkeit, die vom 4. bis zum 7.  Jahr-

hundert durch einen stetigen Rückgang gekennzeichnet 
war. In einem ebenso berühmten wie umstrittenen Aufsatz 
hat der bedeutende belgische Historiker Henri Pirenne 
(1862  –1935) die These vertreten, das Aufkommen des 
Islam im 7.  Jahrhundert und die muslimische Eroberung 
Nordafrikas und Spaniens hätten dem Handel im Mit
telmeerraum und den Wirtschaftsbeziehungen zwischen 
Okzident und Orient ein Ende gesetzt. Indes, auch ohne 
die Übertreibungen der Gegenthese zu übernehmen, die 
von Maurice Lombard († 1964) formuliert wurde, der in 
der muslimischen Eroberung im Gegenteil einen Anreiz 
zur Erneuerung des Handels gesehen hat, muss man zu
geben, dass der Warenverkehr zwischen dem lateinischen 
Westen und dem griechischen und besonders dem isla
mischen Osten nie ganz zum Erliegen gekommen ist. Der 
Osten leistete immer noch einen Teil der Bezahlung von 
Rohstoffen – besonders Holz, Eisen, Sklaven, die ihm der 
von Barbaren beherrschte, christianisierte Westen weiter-
hin lieferte – in Gold. Tatsache ist, dass im Westen allein 
durch den Fernhandel mit dem Orient ein gewisser Gold-
umlauf aufrechterhalten wurde: in Form von byzantini-
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schen Münzen (Nomisma, im Westen Besant genannt) und 
islamischen Geldstücken (Dinar aus Gold und Dirham aus 
Silber). In begrenztem Umfang kamen die Herrscher des 
lateinischen Westens – bis zum Ende des Weströmischen 
Reiches die dortigen Kaiser und dann die Barbarenfürsten, 
die zu christlichen Königen und großen Grundherren ge-
worden waren – so also zu einem gewissen Reichtum.

Der Niedergang der Städte und des Fernhandels führ-
te zu einer Zersplitterung des lateinischen Westens, wo 
hauptsächlich die Besitzer großer Ländereien (villae) und 
die Kirche die Macht ausübten. Freilich gründete sich der 
Reichtum dieser neuen Machthaber im Wesentlichen auf 
dem Besitz von Land und Menschen, die Leibeigene ge-
worden waren oder Bauern mit beschränkter Autonomie. 
Die Bauern hatten Frondienste und Naturalabgaben zu 
entrichten, zu einem kleinen Teil auch Bargeld, das sie 
sich auf den noch wenig entwickelten lokalen Märkten 
beschafften. Die Geldeinkünfte der Kirche und besonders 
der Klöster aus dem zum Teil in barer Münze entrich
teten Zehnten und der Bewirtschaftung der Ländereien 
wurden überwiegend gehortet. Aus den Geldstücken oder 
den darin enthaltenen Edelmetallen sowie aus Gold- und 
Silberbarren wurden Goldschmiedearbeiten gefertigt, die 
in den Schatzkammern der Kirchen und Klöster unter 
Verschluss gehalten wurden und eine Art Geldreserve dar-
stellten: Im Bedarfsfall wurden diese Gegenstände zum 
Zweck der Münzherstellung wieder eingeschmolzen. Diese 
später auch von den großen Grundherren sowie den Kö
nigen ausgeübte Praxis unterstreicht den relativ schwa-
chen Geldbedarf der Menschen im Mittelalter. Zudem 
beweist sie, wie Marc Bloch treffend bemerkt hat, dass 
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der Arbeit des Goldschmieds und der Schönheit der von 
ihm gefertigten Gegenstände im frühen Mittelalter kein 
Wert beigemessen wurde. Die Knappheit von Münzgeld – 
als Mittel zum Reichtum wie als Mittel zur Macht – ge-
hört zu den charakteristischen Schwächen der Ökonomie 
des Frühmittelalters. Denn, wie wiederum Marc Bloch in 
Esquisse d’une histoire monétaire de l’Europe 7 unterstreicht: 
Tatsächlich haben die erkennbaren Schwächen der Geld-
wirtschaft das Wirtschaftsleben beherrscht. Sie waren 
Symptom und Folge zugleich.

Zu jener Zeit also kennzeichnete eine sehr weit rei-
chende Aufsplitterung in lokale Märkte die Münzherstel-
lung und den Münzgebrauch. Wir verfügen noch über 
keine detaillierte Studie sämtlicher Münzprägestätten, 
wenn das überhaupt möglich sein sollte.

Die Menschen im Frühmittelalter, die immer weniger 
von Silbermünzen Gebrauch machten, behielten zunächst 
die Gepflogenheiten der Römer bei und kopierten sie 
dann. Die Geldstücke wurden mit dem Konterfei des Kai-
sers versehen, der Solidus blieb die wichtigste Goldmünze 
im Handelsverkehr, allerdings kam schon bald der Tremis-
sis – das Drittel des Solidus – als Antwort auf den Rück-
gang von Produktion, Konsum und Handel in Umlauf 
und  verdrängte den Solidus als wichtigste Goldmünze. 
Für diesen anhaltenden Gebrauch antiker römischer Mün-
zen gab es mehrere Ursachen. Bevor die Barbaren Teil der 
römischen Welt wurden und christliche Reiche bildeten, 
prägten sie, mit Ausnahme der Gallier, selbst keine Mün-
zen. Eine Zeit lang war das Münzgeld eines des wenigen 
Instrumente zur Wahrung einer Einheit, weil es im gesam-
ten ehemaligen Römischen Reich in Umlauf war.
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Schließlich bot die Schwäche der Wirtschaft keinen 
Anreiz für die Schaffung von Währungen. Ab dem 5.  Jahr-
hundert  – der Zeitpunkt ist bei den einzelnen Völker-
schaften unterschiedlich und von der jeweiligen Gründung 
der Reiche, Königtümer etc. abhängig – eigneten sich die 
Barbarenherrscher schrittweise die Machtinstrumente der 
römischen Kaiser an und beendeten das Monopol, das der 
Kaiser beansprucht hatte. Bei den Westgoten wagte es Leo
vigild (569  –586) als Erster, Tremisses mit seiner Titulatur 
und seinem Abbild auf der Vorderseite auszugeben; diese 
Form der Münzprägung dauerte bis zur arabischen Erobe-
rung im 8.  Jahrhundert an. In Italien führten die Ostgoten 
unter Theoderich dem Großen und seinen Nachfolgern 
die römische Tradition fort; bei den Langobarden, die sich 
vom konstantinischen Vorbild lossagten, setzte die Prägung 
von Münzen – Solidi von geringerem Gewicht – unter dem 
Namen ihres Königs erst unter Rothari (636  –652) und 
Liutprand (712  –744) ein. In Britannien wurden, nachdem 
die Münzprägung um die Mitte des 5.  Jahrhunderts ausge-
setzt hatte, erst am Übergang vom 6. zum 7.  Jahrhundert 
in Kent Goldmünzen nach römischem Vorbild ausgege-
ben. Um die Mitte des 7.  Jahrhunderts wurden die Gold-
münzen durch Silbermünzen, die Sceattas, abgelöst. Seit 
dem ausgehenden 7.  Jahrhundert versuchten die Könige 
der verschiedenen angelsächsischen Kleinkönigtümer das 
Monopol zu ihren Gunsten wiederherzustellen, was in 
Northumbria, Mercia und Wessex unterschiedlich schnell 
erfolgte und sich unterschiedlich schwierig gestaltete. Der 
Name des Geldstücks, das in Mercia unter König Offa 
(796  –799) aufkam, sei hier genannt, weil ihm eine glor-
reiche Zukunft beschieden war: der Penny.
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In Gallien setzten die Nachfolger Chlodwigs ihren 
Namen zunächst auf Kupfermünzen, die dort weiterhin 
ausgegeben wurden. Dann ließ einer von ihnen Silbermün
zen unter seinem Namen schlagen: Theuderich I., von 511 
bis 534 König von Austrasien. Das eigentliche königliche 
Münzmonopol war jedoch mit der Goldmünzenprägung 
verknüpft. Als erster fränkischer König war Theuderichs 
Sohn Theudebert I. (534  –548) so kühn – um es in Marc 
Blochs Worten zu sagen –, dies in Anspruch zu nehmen. 
Doch in Gallien wie in den anderen Königtümern ver-
schwand das königliche Monopol bald wieder. Ab Ende 
des 6.  Jahrhunderts und allgemein zu Beginn des 7.  Jahr-
hunderts erschien auf den Münzen nicht mehr der Name 
des Königs, sondern des Münzers, also des autorisierten 
Herstellers von Münzgeld. Diese nahmen an Zahl stetig 
zu; es waren Hofbeamte, Kirchen, Bischöfe, Besitzer gro-
ßer Ländereien oder in Städten Goldschmiede. Es gab 
sogar umherziehende Münzer. Allein für Gallien schätzt 
man die Zahl der Münzer, die Tremisses prägten, auf über 
1400. Wie im Römischen Reich wurden drei Metallsorten 
für die Münzprägung verwendet: Bronze oder Kupfer, 
Silber sowie Gold. Allerdings weisen die Chronologie und 
die Kartographie der Prägetätigkeit nach Metallarten 
große Lücken auf, weshalb wir das im Einzelnen, wie 
Marc Bloch betont hat, nur schwer nachvollziehen kön-
nen. Mit Ausnahme von England, wo hauptsächlich Kup-
fer- und Bronzemünzen in Umlauf waren, wurde von Gold 
zunächst reger Gebrauch gemacht, bevor ein deutlicher 
Rückgang einsetzte. Im Übrigen diente Gold, oder ge
nauer: der Solidus weiträumig als Rechnungswährung – 
außer bei den Saliern. Und schließlich fand Marc Bloch 



22� Das Vermächtnis des Römischen Reiches

zufolge eine Silbermünze, die schon im Römischen Reich 
geprägt worden war, im »barbarischen« Frühmittelalter 
verbreitete Verwendung als Rechnungsmünze; auch sie 
sollte eine große Zukunft haben: Es war der Denar.
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Von K arl dem GroSSen  
bis zum Feudalismus

D ie Vielzahl von Münzsorten und die Schwankun-
gen des Wertverhältnisses zwischen Gold und 
Silber erschwerten die Verwendung von Bargeld 

im Frühmittelalter in hohem Maß. Karl der Große setzte 
dieser Verwirrung ein Ende und schuf in seinem Reich 
eine erheblich besser geordnete Währungslandschaft. 
Die Reform war übrigens schon ab 755 unter seinem Vater 
Pippin dem Jüngeren in die Wege geleitet worden. Marc 
Bloch zufolge basierte sie auf den folgenden drei Prinzi-
pien: Die Prägetätigkeit fiel wieder in die Zuständigkeit 
des Königreichs; das Verhältnis zwischen dem nun als 
reale Münze vorhandenen Denar und dem Solidus wurde 
neu bestimmt; und die Goldmünzenprägung wurde aus-
gesetzt. Auf eine Epoche des Bimetallismus mit Gold und 
Silber folgte eine Epoche des Silber-Monometallismus.

In der Literatur des frühen Mittelalters ist nur selten 
von den »Reichen« die Rede, außerdem sind mit diesem 
Wort eher die Mächtigen als die Vermögenden gemeint. 
Der bedeutendste mittelalterliche Referenztext zu diesem 
Thema stammt von Isidor von Sevilla (um 570  –636), der 
in seinen vielzitierten Etymologiae die Liebe zum Geld an 
die Spitze der Todsünden setzt, die Reichen zur Hölle 
verurteilt und die Parabel vom reichen Mann und dem 
armen Lazarus anführt, in Wirklichkeit aber die Reichen 
und den Reichtum nicht rundweg verteufelt. Da Gott den 
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Reichtum erschaffen hat, ist dieser dann gerechtfertigt, 
wenn der Reiche sein Vermögen dem Gemeinwohl und der 
Armenfürsorge widmet. Doch wie gesagt, mit dives sind bei 
Isidor von Sevilla eher die Mächtigen gemeint als diejeni-
gen, die viel Geld besitzen. Im frühen Mittelalter sind wir 
noch nicht in das Zeitalter des Geldes eingetreten.

Ein weiterer Beleg für die Trennung von Macht und 
Geld ist das außergewöhnliche Schicksal eines Katala-
nen  im ausgehenden 7.  Jahrhundert, der arm und reich 
zugleich ist. »Arm« bedeutet, dass er unfrei ist, und eigent-
lich ist er nur ein Dienstmann des Königs, aber der hat 
ihm für seine Tapferkeit im Kampf gegen die Muslime ein 
frisch gerodetes Stück Land geschenkt und damit einen 
reichen Mann aus ihm gemacht, obwohl er immer noch 
»arm« ist.8

Gelegentlich wurde zur Charakterisierung der Öko
nomie in der Zeit vor der allgemeinen Verbreitung des 
Geldes ab dem 11.  Jahrhundert die »Naturalwirtschaft« 
der »Geldwirtschaft« entgegengesetzt. Diese Begriffe ent-
sprechen nicht den realen Gegebenheiten. Allem Anschein 
nach hat es nur in einer weit zurückliegenden Vergan
genheit die Möglichkeit gegeben, ganz in wirtschaftlicher 
Autarkie zu leben oder sich auf einen Tauschverkehr zu 
beschränken, der ausschließlich Erzeugnisse, Menschen 
oder Dienste umfasste. Schon im frühen Mittelalter war 
Geld sogar im bäuerlichen Umfeld gebräuchlich, wenn 
auch nur in geringem Maß. Die Historiker waren sehr über
rascht, im Livre des miracles de saint Philibert einem Bauern 
zu begegnen, der um das Jahr 840 während der Messe von 
Saint-Philibert-de-Grand-Lieu in einer Schenke Wein für 
einen halben Denar trinkt. Die ab der Karolingerzeit bis 
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zum Zeitalter des Feudalismus allmählich zunehmende 
Münztätigkeit ist an mehreren Symptomen zu erkennen. 
Da war zunächst die Erschließung oder auch intensivere 
Bewirtschaftung der Erzminen, in denen die Ausgangsme-
talle für die Münzherstellung gefördert wurden, seit Karl 
dem Großen insbesondere Silber, das meistens aus silber-
führenden Stollen in Bleiminen gewonnen wurde. Der 
intensive Silberabbau in den größten Erzminen der Ka
rolingerzeit – den Silbererzminen von Melle im Poitou – 
lieferte größere Mengen des Edelmetalls. Auch das Ende 
der Normannenüberfälle im Fränkischen Reich am Ende 
des 9.  Jahrhunderts hatte günstige Auswirkungen auf die 
Münzherstellung. Denn da die Normannen vor allem Kir-
chenschätze geraubt hatten und diese auch häufig als Aus-
gangsmaterial der Münzherstellung dienten, war nun eine 
Zunahme der Prägetätigkeit möglich. Die Herstellung von 
realem Geld aus diesen »Roh-«-Metallen war zwar grob-
schlächtig, aber effizient. Das Schmelzverfahren der Anti-
ke wurde aufgegeben und eine neue Technik entwickelt, 
bei der zuerst die Metallplättchen, sogenannte Schrötlinge 
oder Münzrohlinge, vorbereitet wurden und erst danach 
die eigentliche Prägung in mehreren Arbeitsgängen erfolg-
te.9 Gegen Ende der Karolingerzeit veränderte sich die 
Gewichtseinheit der im lateinischen Westen verwendeten 
Münzen, deren Berechnungsbasis bis dahin die weströmi-
sche Unze gewesen war, und erhielt einen neuen Namen, 
der freilich die große überregionale und regionale Münz-
vielfalt verdeckt: die Mark. So wurden allein auf dem Ge-
biet des mittelalterlichen Frankreich vier Mark-Typen 
geprägt, von denen die Mark von Troyes, die 244,75 
Gramm wog, die gebräuchlichste war. Sie wurde zuweilen 



26� Von Karl dem Großen bis zum Feudalismus 

Mark des Königs oder Mark von Paris genannt, weil sie in 
allen königlichen Münzstätten Verwendung fand.

Allerdings leiteten das aufkommende Feudalsystem und 
besonders dessen Weiterentwicklung zu dem, was Marc 
Bloch das zweite Feudalzeitalter nannte, nicht nur den 
wirklichen Beginn der Ausbreitung des Geldes im christ
lichen Abendland ein, sondern sie hatten auch aufgrund 
des politischen und sozialen Verfalls des Karolingerreichs 
eine Zersplitterung der Prägetätigkeit und der damit ver-
bundenen Gewinne zur Folge. Mit den Reformen Karls 
des Großen war zwar der individuelle Münzer des frühen 
Mittelalters verschwunden, doch das kaiserliche Münz
monopol war nur von kurzer Dauer. Vom 9.  Jahrhundert 
an wurde es von den Fürsten usurpiert, und das Mittelalter 
der Fürsten leistete – in Verbindung mit der Entstehung 
des Feudalismus – einer Deregionalisierung des Münzprä-
gewesens Vorschub.

Vor Beginn des 10.  Jahrhunderts wurden in der lateini-
schen Christenheit Geldmünzen nur in den Gebieten 
westlich des Rheins und in Italien ausgegeben. Kaiser 
Otto I. (936  –973) gründete nun mehrere Münzstätten 
im Ostteil seines vergrößerten Reiches. Eine dänische Prä-
gestätte wurde in Haithabu eingerichtet. Seit 960  /965 
wurden Münzen in Böhmen geschlagen, und noch vor 
Ende des 10.  Jahrhunderts in Kiew, der Hauptstadt der 
Kiewer Rus. Ende des 10.  Jahrhunderts setzte in Däne-
mark, Norwegen und Schweden die Prägung offizieller 
Münzen ein. Ungarisches Münzgeld erschien zu Anfang 
des 11.  Jahrhunderts. In Polen kamen unter Mesko I. von 
Teschen und Bolesław dem Tapferen (992  –1025) in be-
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grenztem Umfang Münzen auf, die meisten von ihnen 
Kopien sächsischer, bayerischer, böhmischer und angelsäch-
sischer Geldstücke. Um 1020 setzte die Münzprägung in 
Schweden, Norwegen, Polen und im Reich der Kiewer Rus 
aus; die vorherigen Prägungen waren also hauptsächlich 
politisch motiviert gewesen und einem Prestigebedürfnis 
geschuldet. Das vorläufige Ende der Prägetätigkeit scheint 
zweierlei Gründe gehabt zu haben: Mangel an lokalen 
Edelmetallen und schwache Handelsbeziehungen. Im Un-
terschied dazu entwickelte sich die Prägetätigkeit in Sach-
sen, Bayern, Böhmen und Ungarn rege weiter.10

Für die Gebiete am Ärmelkanal und im Nordseeraum 
ist der Beginn von Fernhandelsaktivitäten in Texten aus 
dem frühen 11.  Jahrhundert bezeugt. Über die Reaktio-
nen der Kirche auf diesen neuen Reichtum geben zwei 
Mönche in ihren Werken Aufschluss: zum einen Ælfric, 
der Mönche im Kloster Cornel in Dorset unterwies und 
um 1003 ein Colloquium verfasste, zum andern Alpert von 
Metz, ein Mönch aus der Utrechter Diözese und Verfasser 
des Traktats De diversitate temporum [Über den Wandel der 
Zeiten], in dem er sich mit den Kaufleuten von Tiel be-
fasst. Alpert verurteilt diese auf das Heftigste und bezich-
tigt sie zahlreicher Laster, insbesondere der Einbehaltung 
der Pfänder, die Leihnehmer ihnen überlassen haben. Im 
Gegensatz dazu legt Ælfric eine der frühesten Rechtferti-
gungen der Tätigkeit des Händlers vor, indem er behaup-
tet, dass dieser »dem König als oberstem Lehnsherrn, den 
Reichen und dem gesamten Volk von Nutzen« sei. Der 
Händler verkaufe seine Fracht bis in jenseits des Meeres 
gelegene Lande und komme von dort, allen Gefahren des 
Meeres trotzend, mit erlesenen Erzeugnissen zurück, die 
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in der Christenheit nicht zu finden seien: purpurne und 
seidene Kleider, Edelsteine und Gold, Gewürze, Öl, Elfen-
bein, Schwefel, Glas, und wenn man ihn frage, ob er seine 
Ware zum Einkaufspreis verkaufe, antworte er: »Das will 
ich nicht. Welchen Gewinn zöge ich dann aus meiner Ar-
beit ? Ich will sie teurer verkaufen als im Einkauf, um einen 
gewissen Profit machen zu können und auf diese Weise 
mich selbst, meine Frau und meine Kinder zu ernähren.« 
Das klingt wie eine Vorwegnahme dessen, was später unter 
die Rechtfertigungen des Gewinns und der Interessen des 
Erwerbstätigen fallen wird: die Entlohnung von Arbeit, die 
Entschädigung für eingegangenes Risiko, die Notwendig-
keit, sich zu ernähren, auch für den, der nicht die Scholle 
bearbeitet.11

Um 1050 kommt das Wort riche – der Reiche – in den 
romanischen Sprachen als Ersatz für dives auf, behält aber 
im Wesentlichen die Bedeutung von »Mächtiger«. Deshalb 
meine ich, dass Hironori Miyamatsu übertreibt, wenn er 
behauptet, dass der Reiche im modernen Sinn des Wortes 
im späten 11.  Jahrhundert im Entstehen begriffen war. Im-
merhin nimmt Ende des 11.  Jahrhunderts ein Geschehen 
seinen Anfang, welches die Silbergeldnachfrage beschleu-
nigen wird: der Kreuzzug. Um für die lange Wegstrecke 
durch Feindesland Vorsorge zu treffen und in Unkenntnis, 
was sie im Heiligen Land an Beute erwarten wird, versu-
chen viele Kreuzritter nach Kräften, sich mit Silber ein-
zudecken, das leicht zu transportieren ist, das heißt bei 
geringem Gewicht einen hohen Wert besitzt, und besor-
gen sich so viele Denare wie möglich.




